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Vor kw'zer Zeit ist ein erster Teil der Anlagen des VEB 
Erdölverarbeitungswerk Schwedt an der Oder in Benieb ge­
nommen worden. Das Werk, das einen d.er wichtigsten 
Grundbetriebe fÜl- den weiteren Au:f:1bau der Petrolchemie, 
des Hauptwirtschaftszweigs in der DDR, darstellt, ist ein 
Kind unserer Republik, eine Frucht der gesellsch.a:ftlichen und 
der technischen Revolution, die wir in den vergangenen Jahren 
durchgeführt haben und noch durcllführen. Der' Leiter dieses 
wichtigen Werkes ist ein 33jähriger Ingenieur. Er war vier­
z€lhn Jahre alt, als der Faschistmus unter den Schlägen der 
Roten Armee zusammenbrach. Er war 18 Jahre alt, als in ' 
Deutschland der erste Arbe:iter-und-Bauern-Staat gegründet 
wurde. Heute trägt er die Verantwortung für Werte, die -
volkswirtsch.aft1jch gesprochen - in die Millionen gehen. 

Aber dieser Werkleiter ist niehrt: der einzige junge Ingerüeur 
in Sch.wedt. An seiner Seite stehen weitere und noch jüngere. 
Jeder von ihnen verantwortet wertmäßig den Vennögenswert 
eines mittleren volkseigenen Betriebes. Ja, selbst an die so­
genannten "einfachen Arbeiter" werden in diesem Betrieb die 
höchsten Anforderungen gestellt. I'n einem Interview mit dem 
"Forum" sagte der Werkleiter dazu: "Gute bis se1u' gute Lei­
stungen in Mathemaltik, Physik oder Chemie siJnd unabding­
bare Voraussetzungen, sonst ist gar nichts zu machen. In 
spätestens drei Jahren wird es so sein, daß wir effektiv keinen 
beschäftigen können, der nicht die zehnklassige Oberschule 
absolviert und den Facharbeiterbdef erworben hat. Unsere 
Meß- und Reglungstechniker müssen olmehin alle das Abitur 
haben. Das sind keine Wunschträume - das werden in abseh­
barer Zeit die Anforderungen in der gesamten Volkswirtschaft 
sein." 

Im Blick auf die ProduktionsgruppenJeiter, die Schicht­
ingenieure und andere leitende Funktionen im Betrieb heißt 
es in diesem Inter.view: "Die Mö~chke:it, sich. durch irgend­
weLche Sch!ri.fitstücke ,nach oben' abzusi,che:l.1n, der Veranitwor­
tung auszuweicllen, ist gestoI"ben. Dieser Leiter hier braucht 
ein Höchstmaß an Sachkenntm.is und Entsch.eidungsfreude. 
Wenn die Anlage laufen sou. hilft ilun nur sein eigener Kopf. 
Ich halte drei gute Eigenschaften für sehr wesentlich: rum 
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einen das Vermögen, seine Mitarbeiter richtig zu beurteilen, 
um ihnen dann die richtige Tätigkeit zuweisen zu können. 
Zum zweiten den Mut, hohe A.n:florderungen zu stellen, ohne 
den Menschen zu überfordern. Und zum dritten: ihn dadurch 
anspol'Ilen, indem man selbst v,nermüdlich an sich arbeitet." 

Wenn jch diese Hinweise auf Schwedt so ausführlich gehal­
ten habe, dann deshalb, weil ein konkretes Beispiel uns am 
besten verdeutlichen kann, welche Aufga:ben vor uns allen, 
welche Aufgaben besonders vor der Jugend in unserer Re­
publik stehen. Schwedt steht für Tausende anderer Betriebe, 
die um den wissenschaftlich-technischen Höchststand lingen. 
Und nicht mur auf dem Gebiete der Volkswirtschaft, sondern 
auf allen Gebieten unseres gesellschaftlichen Lebens: in Schule 
und Kultur, in der Landw:irtschaft und bei den staatlichen 
Behörden, wachsen die Aufgaben und Anforderungen. Der 
umfassende Aufbau des SOzialismus stellt uns vor Aufgaben, 
die wir nur dann lösen können, wenn wiir stäflrug an der Er­
höh1;ffig unserer wissensch.af1:i1ichen Qualifikation und an der 
Vertiefung unseres gesellschaftlichen Vevantwortungsbewußt­
seins arbeiten. 

Erst wer diese Perspektive erkennt, wiI'd verstehen, warum 
der Entwurf eines Jugendgesetzes in unserer Zeit notwendig 
war. Es sind in erster Linie die heute jungen Menschen, die 
die großen wissenschaftlichen, technischen und gesellschaft-

, lichen Probleme der Zukunft zu bewältigen haben. Sie werden 
dazu nur imstande sein, wenn sie heute schon - so gut das 
möglich ist - auf die Aufgaben von morgen und übermorgen 
vorbereitet werden. Genau das aber ist der Sinn des neuen 
Jugendgesetzes: die Jugend auf diese großartige Perspektive 
vorbereiten zu helfen und ihr dabei die Unterstützung aller 
staatlichen und gesellschaftlich.en Eimich:tungen zu sichern. 

Zur Jugend U!I1serer Republik gehören Jungen und Mäd­
d1en, die sich :ru:m chlistlichen Glauben bekennen, ebenso wie 
die jungen Marxisten oder Jugencl.l.iche, die eine andere Welt­
ans'chawung vertreten, Junge ChrJsten stehen Seite an Seite 
mit ihren marxistischen Kameraden vor denselben großen 
Aufgaben auf allen Gebieten des politischen, wirtschaftLi<:hen 
und lrulturellen Lebens. Sie haben dieselbe Perspektive: Bür­
ger eines friedliebenden, von seinen Nachbarn gead1teten 
deutschen Staates zu sein. Und Hunderttausende von ihn,en 
haben sich in den vergangenen Jahren in der gleichen Weise 
bewährt wie ihre nichtchristlichen Kollegen. Sie ha~ fleißig 
gelernt, gut gearbeitet und vielfach vorbildliche Leistungen 
vollbracht, 
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Ich denke dabei etwa an Egon Handschke, einen jungen 
Christen, der Betriebsleiter des Braunkohlenwerkes "Heide" 
im Kombinat "S'chwarze Pumpe" ist und der ähnlich wie sein 
Kollege vom Erdölverarbeitungswerk Schwedt mit Hilfe sozia­
listisdler Arbeitsgemeinschaften um die Durchsetzung des 
wissenschaftlich-technischen Höchststandes kämpft. Ich denke 
an die junge katholische Bibliothekarin Barbara Meinhardt 
in Neubrandenburg. Sie wählte sich diesen verantwortungs­
vollen Beruf, um unter Beweis zu stellen, daß auch e:ine Chri­
stin Ku1turfunktionär in unserem Staat werden kann. Aus 
einem Wettbewerb der Bibliotheken in ihrem Kreis ging sie 
als Siegerin hervor. Ich denke an Dieter Kleinert, der als Ble.i­
gießer in den VEB Akkumulartoren-Werke Annaberg-Buchlholz 
vorbHdJi,ch a;rbeitet und zugleich als Mitglied des Büros der 
FDJ-Kreisleitung tätig ist, 

Im schließe die Reihe der Beispiele, die sich um Tausende 
vermehren ließen, ab mit der Studentin der Journalistik 
Edel.gard Schulreich aus Leipzig. Auf einer Aussprache mit 
200 jungen Christen aus allen Teilen. unserer Republik, die 
der Hauptvorstand der CDU im Dezember 1963 in Weimar 
veranstaltete, sagte sie: "Das, was ich heute bin un.d was ich 
noch werden möchte, verdanke ich unserem Staat. Lch glaube, 
wir müssen uns darüber imrpel' wieder einmal klarwerden; 
denn es erscheint uns sd10n selbstverständlich, daß wir heute 
stru,dieren. In den Studienjahren sind mir vor allen Dingen die 
jungen Genossen der Sozialistischen Einheitspartei gute 
Freunde geworden. Ich höre mit ihnen gemeinsam die Vor­
lesungen, diskutiere iIn Seminar mit ihnen, wir fahren z,u den 
Prakrtiika. Wir sind in den vi.el' Jahren ein gutes Kollektiv ge­
worden, und der eine kann sich auf den anderen verlassen, 
Ich glaube, das muß so sein. Wit~ alle haben e~n gemeinsames 
großes Zjel: das ist der Sozialismus. Das ver.bindet uns, und 
das jst das Unterpfand Wlserer Freundschaft." 

Alle diese Fragen gehen auch junge Theologen an. Sie wer­
den weder Irngenieul' in einem volkseigenen Betrieb noch 
Agronom tn einer LPG, auch nicht Lehrer od.er Kulturt-unk­
tionäre. Aber sie sind Bürger unseres Staates wie alle an­
deren. Und die Menschen, die einmal. unter ihrer Kanzel 
sitzen werden, die einen seelsorgerlichen Rat von ihnen ver­
langen - das sind die Erbauer der-sozialistrisch.en Zukunft. Wie 
wollen junge Pastoren rechte Verkünder des EvangeBums 
sein, wenn sie nicht wissen, welche Gedanken und Fragen 
diese Menschen bewegen? Sie geraten in eine hoffnungslose 
Isolierung, wenn sie nicht bereit sind, die Gedanken mitzu-
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denken, die ihre Altersgenossen in den anderen FakJultäten, 
auf den sozialistischen Großbaustellen und in der Landwirt­
scltaft bewegen. Aber sie sollten nicht nur mitdenken, sie soll­
ten auch nach Kräften - etwa durch übernahrn.e politischer 
VerantwortJung - mithelfen, daß unsere Ziukunft eime Zukunft 
der Brüdelilichke1t und Menschlichkeit sein kann. 

Der christlich.e Glaube ist seinem Wesen nach etwas öffent­
liches. Er verdirbt, wenn er sich b1s Ghetto zurückzieht. Diese 
Öffentlichkeit gewinnt er jedoch nicht dadw'ch, daß die Kirche 
einen Öffentlichkeit5anspruch formuliert, sondern allein da­
durch, daß Ohristen an "den weltlichen Aufgaben des mensch­
lich.en Gemeinschaftslebens teilnehmen, nicht herrschend, 
sondern helfend und dienend" - wie Dietrich Bonhoeffer ein­
mal geschrieben hat. 

In den vergangenen Monaten haben Tausende von AU5-

spracheveranstaltungen zum Jugendgesetzentwurf stattgefun­
den. Der Kommission des Ministerrates zur Ausarbeitung des 
Jugendgesetzes smd - abgesehen von den Tausenden Zu­
stimmungserklärungen - mehr als 5000 Vorschläge und Hin­
'\veise zugegangen. Auch zahlreiche christliche Staatsbürger 
und ki.rdiliche Gremien haben den Gesetzentwurf begrüßt und 
durch Verbesserungsvorschläge sich bemüht, sein Grund­
anliegen "Der Jugend mehr Vertrauen und Veran'bwortung" 
noch besser herauszuarbeiten. 

"Mit Freuden stellen wir fest, daß cUe Präambel das Recht 
auf Bildung uneingeschl'änkt hervorhebt", heißt es in einer 
Eingabe der EvangeUschen Frauenhilfe der Kirchenprovinz 
Sachsen, "und daß nach den aufgeführten Grundsätzen sozia­
listischer Jugendpolitik selbständiges Denken, eigene Verant­
wortung, Sinn für Gemeinschaftsarbeit u.nd eigenes Bemühen 
der Jugend um Ausbildung moralischer und dlarakterlicher 
Eigenschaften gefördert werden sollen, Cf 

Pfarrer Wolfgang Caffier aus Weixdor! schrieb: "Die Jugend 
hart 2lU allen Zeiten ihre besonderen Probleme gehabt, die nur 
sie selbst zu bewältigen vermochte. Diese Probleme :im un­
seren Tagen zu lösen, kann das Jugendgesetlz den jungen Men­
schen unserer Republik: nich.t abnehmen. Aber es schafft für 
ille Lösung ihrer Probleme Voraussetzungen, .wie sie kaum je 
zuvor bestanden haben. Umfassende Bildung des Geistes und 
des Charakters, volle Teilnahme an der Leitung des Staates, 
des Wirtschafts- und Kulturlebens sollen unserer Jugend ge­
set2Jlich gesi.chert wet~den. Lch meine, das müßte für sie ein 
stairket, .A!nsporn sein, mit negativen Erscheinungen, wie sie 
sich hier und da in ihren Reihen finden, ferti,g zu werden und 

sich der im Jugendgesetz aufgezeigt.en hohen Ziele würdig zu 
erweisen." 

"Wir jungen Menschen", sagte der Assistent an der Theolo­
gischen Fakultät der Universität Rostock, Gert Wendelborn, 

4 "dürfen ein '\v;undevbar-es Haus beziehen, denn wir dürfen ein­
mal Hausherr des sozJallistischen DeutschllandS' sein. Und was 
noch schöner ist: Wir dürfen selbst an diesem Haus mitbauen. 
Die jungen Sozialisten werden als Menschen beschrieben, die . 
selbständig wissenschaftlich denken Wld schöpferisch arbeiten, 
dab~ ehrlich., bescheiden und einsatzfreudig sind. Es gibt 
schlechthin keinen Grund, warum wir Christen nicht Wlter 
ihnen sein sollten. Es gibt aber viele Gründe dafür, und ich 
meine, daß diese Gründe bis in die tiefsten Grunde unseres 
Glaubens reichen." 

Hm und wiLeder wurde allerdings auch von Vevtu:eterlJl der 
Kirche die Meinung ,geäußert, mit diesem Gesetz werde der 
Versuch unternonunen, die IdrchJlche Jugendarbeit ZlU behin­
dern oder einzuschränken, das Gesetz richte sich gegen die 
chr.istlicll.e Jugend. Ich kann mir kaum ein tieferes Mißver­
ständnis unseres Jugendgesetzes vorstellen als dies, Diejenigen, 
die ihm unterlegen sind, schein,an an der Vergangenheit Olien­
tiert und nicht imstande zu sein, die Zuh-unftsperspektive un­
serer Jugend zu verstehen. Es scheint ihnen um die Konser­
vierung überholter Posi·tionen zu gehen und nicht um eine 
Befreiung der Jugend für unsere Zu.kul1ft und um eine recht 
verstandene Hilfe :zrur Bewältigung dieser Zulwrnft, Daß der 
Juge.adgesetzent\.vurf nicht wegen der Kirche ausgearbeitet 
W1..U"de und nicht gegen die Ki.rdte gerichtet ist, beweisen der 
Inhalt des Gesetzes '\vie auch solche eben zitierten Meinungen, 
die aus einer Fülle positiver Stellungnahmen aus christlichen 
Kreisen herausgegriffen wurden. Bevor ich jedoch näher dar­
auf eingehe, lassen Sie mich einige grundsäWiche Bemer­
kungen machen. 

I. 
Wenn früher die Jugend für bestimmte politische und ge­

sellschai1iliche Ziele gewonnen wel-den sollte, dann unter­
hielten sich die Erwachsenen darüber, wie das zu eiTeichen 
sei. Im Sinne des demagogischen S<;hlag\vortes "Wer die Ju­
gend hat, der hat die Zukunft" wurde die Jugend als Objekt 
behandelt. Allzuoft war die Zukunft, die man ihr versprochen 
habt.e, eine Zukunft der Not, der A'llsweglosigkeiJt und des 
Klieges. Das ist das Neue im sozLahstischen Staat: daß ill1 ihm 
nidtt mehr über die Jugend, sondern mit der Jugend dis-

7 



kutiert wird. Denn es geht um ihre Zuku:n:fit, um eine Zukunft. 
deren Gestalter die Jugend seLbst sein so]Jl. 

Vor einem halben Jahr sprach ich rit einigen westdeutschen 
Pfarrern, die eine Besuchsreise durch unsere Republik ge­
macht ha.tten. Ich fragte nach ihren Eindrücken. Was in den 
Antworten der Geistlichen immer wieder zum Ausdruck kam, 
das waren die Feswtehlungen: Wir haben überall in den LPG 
und Betrieben, in den Schulen und Verwaltungen erstaunlich 
viele junge Menschen in verantwortlichen Positionen aiI1ge­
wofEen. Jawohl, die Deutsche Demokratische Republik ist 
nicht nur ein junger Staat; sie ist auch ein Staat der Jugend. 

Zwischen Sozialismus, Zukunft und Jugend im weLtesten 
Sinne bestehen enge Beziehungen. Wenn Stefan Zweig seiner 
Autobiographie den Titel gegeben hat "Die Welt von gestern". 
dann wollte er damit au-ch auf diesen Tatbestand hinweisen. 
An einigen Beispielen zeigt er, wie schwer, wenn nicht un­
mögl.jch es für junge Menschen um die Jahrhundertwende war, 
im öffentlichen Leben Vertrauen und Verantwortung zu er­
ringen. "Ein Mann von dreißig Jahren'\ schrieb der Dichter, 
,;wurde noch nicht für eine verantwortliche Stelle als reif er­
achtet. Als einmal ein erstaunlicher Ausnahmefall sich ereig­
nete und Gustav Mahler mit 38 Jahren zum Direktor der Hof­
oper ernannt wurde, ging ein erschrecktes Raunen und Stau­
nen dureh ganz Wien, daß man einem ,so jungen Menschen' 
das erste Kunstinstitut anvertraut haltte .. Jugend wurde 
zur H emmung in jeder K arriere lind nur Aller zum Vorzug." 

In Westdeutschland haben sich die Verhältnisse bis heute 
nicht grundsätznch geändert. In den letzten Monart:en führen 
einige westdeutsche Blätter bewegte Klage über ein "über­
dehntes Studium", auf Grund dessen die jungen Chemiker erst 
mit 31 Jahren, clie Philologen und Juristen mit 30' /2 Jahren 
und die Gewerbelehrer frühestens mit 27 Jahren berufsreif 
sind. Daß sie sich dann zunächst m:i.t einer bescheidenen Stelle 
begnügen müssen und erst im vorgerückten Alter Aufstiegs­
rnöglicllkeiten haben, hängt mit der Struktur der Gesell­
schaftsordnung in Westdeutschiland ursäctilich zusam.men. 

Die Mißachtung und Zurücksetzung der Jugend (zugunsten 
des Militärs und der Aufrüstung) begi.n.n.t im Bonner Staat 
bereits in der Schule. Der bekannte evangelische Pädagoge 
Georg Picllt veröffentlichte kürz.l:ich ein.e Artikelserie unter 
der überschrift "Die deutsche Bildungska.tas.trophe". Darin 
kommt er zu der FeststellU!l1g, "daß das Schulwesen der 
Bundesrepub]jk vOlJl Zusammenbruch bedroht ist, weil in 
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wenigen Jahren für die schu!l.pflichrt:igen Kinder weder Lehrer 
noch KlasseIllräume zur Verfügung stehen wer<len". Er be­
zeichnet diesen Tatbestand als "das Fiasko der Kulturpolitik 
der letzten fünfzehn Jahre". Wanun dieses Fiasko gerade in 
der gegenwärtigen Situation sichtbar werde, gesteht Picht mit 
den Worten ein: es war "bisher dadurch verdeckt, daß die 
BundesrepubJiik vor dem Bau der Mauer ihren Mangel an 
qualifttiert.en Nachwuchskiräften in großem Umfang dw'eh 
Flüchtlinge ausgleichen konnte". Da dies heute nicht mehr 
mögllieh sei, stehe man h arten Realitäten gegenüber, di~ drum 
nötigen würden, die vakanten Stellen von Ingerueuren, 
Naturwissensch.aLtlern oder Ärzten durch ausländische Kräfte 
zu besetzen. Diese Mög1ichkeit welde heute von Sachkennern 
in aller Nüchternheit diskutiert. 

Diese Analyse eines westdeutschen Pädagogen macht we­
sentliche Charakterzüge des imperialistischen Systems auf 
einem Teilgebiet des gesellschaftlichen Lebens offenbar: es 
zeigt sein Sch:matt.'otzertum,das a uf Kosten anderer lebt, seine 
nationale Würdelosigkeit und seine Jugend- und Bildungs­
feindlicl1.kei t. 

Der bekannte Publizist Robert Jungk hat einem kürzlich 
veröffentlichten Aufsatz, in dem er sich über die gesellschaft­
lichen Verhältm:i:sse in der Bundesrepublik äußert, den be­
zeichnenden Ti tel "Unbewältigte Zukunft" gegeben. Er be­
ginnt seine Ausführungen mlit der Feststellung: "Daß wir, die 
Genera:tion des Z;eitalters der großen und sc1mellen Verände­
rungen, uns weniger an der vergangenheit als an der Zukunft 
ol;entieren sollten, ist eine Forderung, die sich nur sehr lang­
sam gegen alte Denkgewohnhei.ten durchsetzt." Indem er 
solcherart die ,,7iulrunftsolindhei t" der kapi talistischen Gesell­
schaft beklagt, fährt er funt: "Wären wir nun in den nicht­
kommunistischen Ländern wirklich frei, so könnten wir ver­
suchen, auf die neuen Fragen, die der stürm.isehe wjsse~schaf~­
lich-techrrtische WtandJungspro(}zeß der GeseL1schaf,t aufgIbt, die 
jeweils richtigen Antworten zu finden. In Wahrheit aber sind 
wir an veral,tete wissensch.a!ft1id1.e und soziale Strukturen 
gebunden, die eine echte Vorbereitung oder gar Bewältigung 
der Zukunftsaufgaben hemmen und in vielen Fällen fast un­
möglich .machen." 

Es ist die sozial istische Gesellschaftsordnung, die - im wahr­
sten Sinne des Wortes - offen für die Zulmnft i6t, die von 
dem Bewußtsein getragen ist, daß die Entscheidungen über 
das Leben und die Welt im Jahre 2000 heute von uns gefällt 
werden müssen, während die kapitalistisch.e peseHschaft im 
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krampfhaften Festhalten am überlebten bereit ist, die Zu­
kunft, und das helßt: die Jugend, zu opfern. 

Der holländische Tlheologe Professor D1'. Albert Rasker, der 
sich seit Jahren mit den Problemen der politischen Ethik des 
Cht-isten beschäftigt und der durch seine führende Mitarbeit 
in der Prager Christlich_en Friedenskonferenz auch praktisch 
politische Verantwortung wahrnimmt, hat rechte Politik 
gleichsam als Gestaltung der Zukunft. beschrieben. Er sagt: 
"Politik ist, verantwortlich geschlchtsbildend täti·g zu sein. 
Denn es handelt si-ch in ihr daJ.·UJll, daß wir, kommend aus der 
vergangenen Geschidtte, .kommende Geschichte vorbereiten, 
und zwar so, daß wi r uns bewußt \Sind, was wir tun llInd in 
welche Richtung wir uns bewegen. Es darf sich nicht darum 
handel.!n , die Zukunft möglichst nach dem Bilde der Ver­
gangenheit zu gestalten, das Kommende zu einer Verlängerung 
des Gewesenen zu machen, sondern vielmehr sollen wir auf 
der Schwelle des Heutigen uns ausrich.ten auf ein Neues, Bes­
seres, nur von denjenigen, die eine Vision haben, Geschautes 
und von denjenigen, die Mut haben, Gewagtes. Nicht soll der 
Spruch der ewig Heutigen mehr gelten: ,Wer die Jugend hat, 
hat die Zukunft', sondern: ,Wir im Heute sind dafür verant­
wortlich, daß die Jugend ihre eigene Zukunft haben wird.' 
Eine Politik, welcl1e nur im Balancieren zwisch,en den Mäch­
ten besteht, ist nicht auf Zukunft, sondem auf Heute, nicht 
auf Bewegung, sondern auf Stillstand angelegt. Sie orientiert 
sich nach kurzfristigen Inte ressen, sie macht sich von einer 
Zukunft, wel-che wirklich auf uns zukommt, nur Angstvorstel­
lungen, sie will darum ,keine Experimente'. Sie will nicht 
verantwo rtilich sein für das, was kommt, nicht dem Neuen 
Rede und Antwort stehen, 'Sonder.n nur Rücksprache halten 
mit dem, was war - und sie weiß nichtl daß sie damj,t das 
wahrhait K-ommende aufs Spiel setzt. Sie hat eine typisch 
reagierende Haltung." 

Daß es allel' so.zialistischen PolitiJ;: um die friedU-ch.e Zu­
kunft der Jugend geht - das wird besonders dal"an deutlich, 
daß diese Politil( zuerst immer eine Politik zur Erhaltung des 
Fl'iedens ist. Ich brauch.e hier nur zu erinnern an das Mo\S­
kauer Atomteststopp-Abkommen, das auf Initiative der Regie­
l1ung der UdSSR zustande kam, an den Vorschlag Zoum Ab­
schluß eines globalen Vertrages über Gewaltverzich.t bei 
Grenzsbreitigkeiten~ den der sowjetische Ministerpräsident 

Chruschtschow am. Jahresende unterbreitete, oder an den Brief 
des Vorsitzenden des Staatsrates der DDR, Waltel' Ulbricht, 
an den westdeutschen Kanzler Erhard, in dem eln Vertrag 
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über den feiel'lichen Verzicht auf Herstellung, Lagerung und 
Stationierung von Atomwaffen auf dem Territorium der bei­
den deutschen Staaten vorgeschlagen wird. Es cl1araktelisiert 
den entschlossenen Friedenswillen unserer Regierung, wenn 
dabei die Bereitschaft erklärt wird, die Frage der Anerken­
nung deI: DDR auf W'U.Osch ausdrücklich aus dem Vertu-ag aus­
zuklammern. 

Solche Friedenspolitik ist im biefsten Politik für die Jugend. 
Der französische Theologe Prof~sor Dr. Georges Casalis hat 
in einem im vorigen Jahr in Prag gehaltenen Vortrag über 
die "Versöhnung in Christus als Basis für unser Miteinander­
und Füreinanderdasei'n " mit Nachdruck darauf hingewiesen, 
daß die Welt von morge n uns vor Probleme stellt, d-ie unlösbar 
werden, wenn wir sie n.icht heu te lösen.: "Wenn wü' in den 
nächsten 25 Jahren nicht die Hauptpr.obJ.eme der Welt von 
morgen ,gelöst haben, kommt die Menschheit um 1990 herum 
in einen Zustand der Unterentwicklung, der Unterernährung 
und der Verarmung, aus dem sie nicht mehr hel'auszuholen 
ist. Damit aber die entscheidenden Probleme der InduSlttie, 
der Landwirtschaft, des Wohnbaues und des Schulwesens, die 
für morgen ei ne entsch,e"idende Relevanz haben, gelöst werden 
können, müssen die je tzigen Aufrüstungs-Budgets sofort auf 
ein Minimum reduziert wel'den und damit die gewonnenen 
Kredite zu friedlichen Zwecken verwendet werden.'; 

Angesichts dieser Tats ache erweist sich die Verzögerungs­
taktik, die die Vertreter der Westmächte bei den Abrüstungs­
verhandlungen an den Tag legen, als im höchsten Maße ver­
antwortungslos gegenüber der Zukunft der lVIensdilieit und 
damit gegenüber der Jugend. Am.gesichts dieser Tatsache, auf 
die Wissensrnaftler aller Länder immer wieder mit Nachdruck. 
den Finger legen, e rweist sich die konsequente Friedenspolitik 
des sozialistischen We1tlagers als -die einzig vernün:ttige und 
verantwortlkhe PolJi.tik gerade auch im Sinne der Jugend 
nicht nur unseres Staates, sondern aller Natiunen. 

Der Sbaart:, in d em heute die Perspekltive der Jugend trotz 
allen äußeren Glanzes am tiefsten bedroht ist, ist die west­
deutsche Bundesrepublik. Die von UJtl1areal®onären getra­
gene Regierung in Bann hat wie kei.tne andere die Entspan­
nungsbem.ühungen der let,zten Jahre gestönt. Mit de.r Weige­
rung, die Ergebnisse des 11. We1t:ktieges anzuerkennen, mit 
dem ständig wiederholten Nein zu Verhandlungen mit der 
Deutsmen Demokratischen Republik betreibt 'diese Regierung 
eine Politik, die die Kriegsgeoo.hr in Europa nicht vermindert. 
Der ag.gressive und f.riedensfeindli-che Charakter dieser Po-
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litik wird be<5onders daran sichtbM', daß die BU!lldesrepublik 
-der eimzige Staat in Europa ist, der tel'llWtoriaJ.e Ansprüche 
-stellt, der die derzeibigen Grenzen revidieren will!. Jedermann 
weiß, daß eine sdlche Gr~vision nicht auf fniedlichem 
Wege :z;u erreirnen wäre und ihlle Propagle1iUiIlg mithin auf 
den Krieg hlnarbei tet. 

Daß die Regierung Erhard in dieser Beziehung der Regie­
"11ung Ade:nauer :in nichts nachsteht, hat 'l1ii.clut nur die Unter­
-stütZUil1g gezeig.t, die Erhalxl kürzlich den revanchisbischen 
Forderungen der "Landsmannschaften" 2luteil werden ließ. 
Das ist besonders deu~ch geworden an der Ablehnung des 
großzügi,gen Angebots 2lWll Abschluß eines Vertrages über den 
Verzicht auf Atomwaffen, das der Vorsitzende des Staatsrates 
der DDR, Walter Ul:brich.t, zu Anfang des Jalu~es dem west­
deu1lsiCh.en Kanzler unterbreitete. Das wird jetzt abermals 
sichtbar in den B01Uler Stör~ti()nen gegen die Passiersch.ein­
verh.andlungen tin Berlin Lllnd zeigt sich.in der Gier <nach dem 
Besitz von Atomwaffen. 

Es war eines der Hauptanliegen der in Westdeu.tschland 
wiedererstJandenen und -erstarkten Kräfte des deU!tschen Im­
perialismus, die westdeutsche Jugend für ihre friedensfeind­
lichen Pläne zu gewinnen. Sie entwickelten zu diesem Zwecke 
ein ganzes SySitem zur Vergiftung v.on Teilen der Jugend mit 
dem Ungeist des :Militarismus, Revanchismus umd AntikQm­
mwnismus. Dabei knüpften sie bllUchlos an Me1Jhoden des 
Fiasctuismus an, was offenbar schon deswegen relativ leicht 
war, weil spätestens seit dem An.Larng der fünfziger J ahre der 
größte T ml derjenigen in Schulen, Univers1tä.ten und Jugend­
organisation en wieder zu Amt und Würden kam, die sich 
bereits U!lüter Hi1ller in salmer Verführung der J'Ugend be­
währt hatten. 

HelT Dr. H einz-Peter Seraphlln etwa wa,r unter Hi1l1er 
Leiter des Referats "Gescltici1te dei' Judenf.rage" -der NSDAP. 
Er war HauptschriDtJleiter der antisemitJi.schen Zeitschrift "Der 
Weltkampf" und Fachbemlter für jüdische Fragen bei der 
Rüstungsinspe1m:ion Ln der Ukraine. Am Osteuropa-Institut 
der Universi.tät Königsberg wal' er Stellvertreter Oberländers, 
nTht dem er heu.te noch. eng befreundet ist. Heute ist Dr. Se­
raphim S1Judienleit.er der Verwaltungs- und Wirtschaftsaka­

. demie Bochum und Lehl1beaufbragter für 05lteuropäische 
Wirtschaft aITI der Universität München. 

Im Jahre 1935 schrieb Pr;of. Dr. PascuaJ. Jordan: "Der Klieg 
1st das vornehmste Mitteil zwr Scllaffung objekrtiver his torischer 
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Tatbestände." Im Jahl'e 1956 propagierte der inzwischen zU' 
einem promilnenten Mitglied der westdeutschen CDU avan­
cierte Physiker den Atomkrieg. Er tat das mit dem Hilnwei.9 
darauf, daß. "die Menschheit bald daraUIf eirngerimtet seim 
wiord, ohne Schwierigkei.t und Unbequemlichkeiten einmal 
fünf Jahre unter der Erde zu bleiben; bis der Atomgestank 
draußen abgeklungen ist". Die einzirg mögliche Stadtforrn der 
Zukunft is.t nach Jordans Meinung olUlehi'l1 die unterirdische 
Stadt. 

Prof. Dr. Konrad Meyar ist heurt:e Inhaber eines Lehrstuhlg,. 
für Landbau U!l1d Landesplanung an der Technischen Hoch­
schule Hannover. Unter rutler war dieser Mann Direkrtior 
des Instituts für Ackerhau und Landbau an der BerLimer 
Universität. Als SS-Standartenführer war er gleichzeitig 
"wissenschaftlicller Berater" Himmlers. Als solcher arbeiJtete 
er 1942 die endgültige Fassung des berüchtigten "Geneoo1-
planes Ost" zur AussiedlU!l1g und Ausrottung von 5:(j Millio­
nen Polen, Russen und Juden in Osteuropa aus. In diesem 
Dokument heißt es: "Wir müssen in den betreffenden Ge­
bieten eine bewiUßt negative Bevölkerungspolitik treiben.. Man 
sollte die E:i<nrkh..'buing von Abtreibungsinstituten för.d.ern, Die 
freiwiJ.lilge SteJ.ilisienmg ist gleichfalls zu propagieren. Die 
Säuglin,gssterblkhkeit dan nicht bekämpft werden. Auch 
Aufkilärung der Mütter über SäuglingsWrsorge und Kinder­
krankheiten darf nicht erfolgen." - Was lehrt wohl diesel­
intellektuelle Massenmörder und Himmllerberater heute seine 
Studenten in Hannover? 

Diese Beispiele ließen sich leider ohne Mühe in unvorstell­
barer Weise vermeh.ren. Aber nicht nur an den Hochschulen 
und Universitäten mit ihren "Ostforschungs"-Instituten, auch 
in den Jugenagruppen der Landsmannschaften und nicht zu­
letzt m.iJt HiJfe der der psychologischen Kriegsfühli.ll1g gegen 
den Soziia:1Jsmus dienenden Militärseelsolige werden Jungen 
und Mädch.en im Haß auf den Soziailiismus und zur Gering­
schätzung der humanistischen und fortschrittlichen TI'aditio­
nen unseres VoJkes erzogen. Auf diese Weise versucht man, 
cüe wes·tdeutsche Jugend zum Kampf für die Ziele der Revan­
chdsten und M.i!lfullaristen bereit zu ip-achen. 

ful der Zettsch..rift "Fahne und Zellt", einem Or,gan d~r re­
vanchistisch,en "Deutschen Jugend des Ostens", heißt es im 
Hef,t 3j üi59: "W.irr haben uns selbst ein Gesetz gegeben und 
am. eine g:roße Allifgabe gew~, w.k' wollen unseren Teil zur 
Zurückgewinnung der gera.ubten ostldeutschieI1 Gebiete bei­
t ragen." 



Gegenwärtig erscheinen in We.stldeuts-ch1and zwölf Heft­
reihen mit Krjegsgeschichten in einer Jahresgesamtawilllage 
von 20 Mi1llionen. Ihr Thema ist die Verherrlichung des· K!rie­
:ges und ·di.e Darstellung des soziaListischem Menschen als 
eines "UlI1terrnenschen", dessen Liquidlierung notwendig und 
ehrenv-ol1 ist. 

Was auf diese Weise Jahr für Jahr an der westdeutschen 
Jugend getan wi.rd, ist 6chon lange nicht mEilir mit dem Begriff 
"Verantwortungslosigkeit" zu charakterisieren. Was sich hier 
vollzieht; ist ein verwerflicher Mißbrauch der Jugend, wie er 
in 'Cler Geschichte seinesgleichen sucht. Was Christen daran 
immer wieder so betroffen macht, ist die 'tatsache, daß _ 
vnn einer Anzahl Ausnahmen abgesehen - die offizieille Kirche 
im Westen rus ganzes zu diesem Mißbrauch schweigt, ja daß 
sie ilhn - etwa dut~ch die EinfülwUiJlg der Militärseelsorge _ 
nicht nur to1erient, sondern sogar för,dert. Die "strtmme der 
Gemeinde" veröffen 'blicMe kürzlich den Brief eines Laien­
christen, der Mitgliea eier Bekennenden Kü'che war und der 
Ende vorigen Jl3hres seinen Austri t t aRlS der Kirche erklärte. 
Er tat das nicht, weil er aufgehört hatte, Christ zu sein, son­
dern weil er die Erfahi'ung machen mußte, daß es innerhalb 
der offiziellen, an den Banner Staat und seine PoLi ti'k gebun­
den.en Kitch,e in Westdell!tschla!nd immer sch.werer wird, Chlist 
zu bleiben. Lm Zentrum seimes Briefes, mit dem er den Aus­
tritt aus dieser Kirche begründet, .steht deI' Satz: "Wie will 
die Kirche -da noch gLau.bwürdig bleiben, wenn sie den näch­
sten Krieg dUl~ch Militäl'bi..s chof Kwnst und seine Geistlichen 
p5'ycholro~sch vorbereiten hilft?" 

So feiert im Banner Staat der a.lte demagogische Satz 
"Du1ce et deCOl1Uffi est pro partria mori" (Süß und ehrenvoll ist 
es, für das Varterla:nd zu s terben) in einer gerade:w s chauer­
li.chen Weise sei!lle A'Uferstehung. Im Zeichen dieses. S·atzes 
wurden Generationen junger Deutscher für den Kl'ieg, jjür ein 
sinnloses Ste1~ben erwgen. Im Zeich,en dieses Satzes wurden 
'Sie zu Unterdrückern anderer Völker ausgebildet. 

Dieser Vergangenheht hat unsere Republik endgültiJg den 
Abschied g.egeben. In unserem Staat er1lüllt sich der Sinn des 
Lebens nicht darim, für das Vatel1land ZiU ISter,ben, sondern 
für das neue, das soZii.allisttische V.arter1aald, für das Glück 
lSeimer Mens'chen zu ru,betten um,d ZiU leben. Auch der sOlJia­
lis·tische Staa.t weiß seime EIlrungenschaditen zu verteidigen, 
er muß - solange ihn Feilnde bedrohen - stark Uilld wachsam 
sein. Aber gerade seine Ktmt UIlld Stärke ist heute ein Unter­
pfand für die Möglichkeit, Kroiege zu verhindern. Noch ll'ie-
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maJ.s sind in Dell!tschland eimer jungen Generertion so saubere, 
so menschlIJ.che, so gute Zie!le geste11t wOl'den wie der Jugend 
der Deutschen Demokratischen Republ:ik. 

II. 

In den letzten 200 Jahren gehörten diejeni·gen Romane und 
Thearterstücke in der deutNchen Litera'bw' zu den wirkungs­
vollsten, in denen das Vethältm.is der Generationen, die Aus­
einandersetzung zwischen alt und jung ges1la1tet Wiwden. Es 
führt eine direkte Linie von den Dirchtenn des. Stur:rn u.nd 
Dnangs über Stücke wie Hasenclevers "Sohn" und Arnolt 
Bronnens " Va;tenmo~d" bis zu Christian Geißlers "Anfrage". 
NatünUch spiegeln diese literarischen Werke nur eine Wirk­
lichkeit wider, -die oftiensichtlich für viele der darin Lebenden 
zum Problem w:urde. Betrachtet man jedoch dieses Pl,obl:e.m 
genauer, so wird man bald gewahr werden, daß es dabe i nicht 
um einen gleichsam naturgegebenen biologischen Unterschied 
der Generationen geht; sondern um einen gese'1lschaftliche.n 
Gegensatz, der dahint er sichtbru' wird. 

In der Jugend ailer Zei1te(l lebt die Sehnsucht nach. einer 
Gesellschaft, in der shch a11 das Gute l1'l1d Schöne, das im 
Mens.chen .angelegt ist, erutfialten kann; leht die Sehnsucht nach 
einem glücklioch,en, kei!neswegs sparmUil1gs-losen, sondern kämp­
ferischen und erfill1ten Leben. D.ieser .lfochfliegenden, schöpfe­
rischen Sehnsucht stand eine Klassengesellsch,aft gegenüber, 
in der d.er Mensch - als Ausgebeuteter ebenso sehr wie als 
Ausbeuter - seinem Menschsein entfremdet war, in der er in 
Not und Elend leben oder sich mit einer verlogenen, ver­
krampften K<lflVennOn abfinden mußte. Die Jugend war z.u­
meist eiln einziger Protest gegen das Elend auf der einen 
und die l.Jüge auf der anderen Seite. Das war und ist der 
Inha.J.t des Gener-.artionsproblems in der kapitalistischen Welt. 

Die Jugendbewegung der ersten Jahrzehnte d.ieses Jahr­
hunderts war ein solches Auibegooren gegen dje Welt der 
Erwachsenen. Man schloß si·eh zu Bünden zusammen, von 
denen 'Cler 1901 v<m ,dem Primaner Karl Fiscl1er gegründete 
"Wanderv<lgel" der berühmteste war. Man entfloh der ver­
logenen Welt der Erwachsenen, um in der Natur bei Vo:lkslied 
U!I1d Volkstanz so Mensch sein zu können, wie mMl es er­
träumte. 

In einer Zeirt;s,chli.ft der Jugendbewegung aus dem Jahre 
1919 heißt es: "Kameraden! Wir sind eLnJ.g im Haß der Ein­
richtungen dlieses Lebens und dieser Zeit. Wir flragen uns: 
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Wer ist schuld an diesem Leben, diesen Einri-chtungen, clieser 
K:ul,tur? Wer hat diese Staaten, diese Schulen, diese Kirchen, 
diese Polirtik, diese Presse und vieles andere auf dem Ge­
wjssen? Die Erwachsenen!" 

Freilich, diese Art des Pro~tes gegen die "El"\vachsenen", 
der das gesellschaftliche System meinte, blieb wesentlich auf 
die bürgerliche Jugend besc1M:'änkt. In den Arbeiterfamilien 
schloß die gemeinsame soziale S1tua.tion und der gemeinsame 
Kampf gegen die gesellschaftl:ic;hen Wurzeln solcher Not die 
Generationen zusammen. Die proletarischen Jugendorgani­
sationen blieben immer ein Teil der Arbeiterbewegung. Sie 
verselbständigten sich ihr gegenüber nicht. 

Hinter dem Nein der bürgerlichen Jugendbewegung zur 
Welt der Erwachsenen un.d damit zur bürgerlichen Welt 
schlechthin .stand kein pos'itives Leitbild. l111r Protest blieb 
emotional. Dem natürlich waren nicht "die Erwachsenen" 
schuld an der Unordnung und Widersprüchlichkeit ihrer Welt, 
sondern die Besitz- und Machtverhältnisse. Weil aber das Auf­
begehren dieser Jugendbewegung weithin im Gefühlsmäßigen 
steckenblieb, wurden die meisten ihrer Anhänger ein Opfer der 
nationalistischen und schließlich faschistischen Demagogie. 

Ganz anders die AI1beiterjugend! Sie wußte, wo der Feind 
stand. Kein Wunder, daß viele von ihnen an der Seite von 
Ernst Thälmann und Walter Ulbricht kämpften und viele in 
die Konzentrationslager kamen. 

War das Generationsproblem typisch für die bürgerbche 
Jugend :in der Kllassengesellsch:aft, so liegt es auf der Hand, 
daß dieses Problem in einer sozialistischen Gesellschaftsord­
nung überwunden ist. Die Frage, an der sich clie Jugend ent­
zündet, ist die Frage nach der Zukunft. vort, wo sie keine 
echte Perspektive hat, .in der bürgerlich-kapitaljstischen Welt, 
wird sie gegen diese Welt ihren Traum von einer besseren, 
menschenwürdigeren Welt träumen müssen. Wo dagegen eine 
ganze GeseDschaft nach der Zukun:ft hin offen ist, da lmnn 
kein pIinzipieller Gegensatz zwischen der Jugend und den 
Erwachsenen entstehen; da brauchen Jugendliche nicht gegen 
die "Welt der Erwa<:h.senen" zu träumen, sondern können 
diese Welt mjitgestalten und schöpferisch über sie hinaus­
träumen. Denn in unserem Arbeiter-Uind-Bauern-SlJaat sind 
die Genera.tionen verbunden dur,ch das gemeinsame Interesse 
an der Gestaltung einer friedvollen, glücklichen Zukunfit, an 
der stJändigen Weiterentwicklung der gesellschaftlichen Ver­
hältnisse. Das bedeutet ni~t, daß es nicht Meinungsverschie­
denheiten zwischen alt und jung geben könnte; daß clie Ju-
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gend nicht manches anders und kühner anpacken wkd als 
ihre Väter. Arber solche Spannungen können nur fruch:~bar 
sein im 1n.teresse der gemeinsamen Sache. 

In einer anderen Form wiederholt sich der alte GeneratJions­
gegensatz heute in der westlichen Welt und vor allem in 
Westdeutschland. Einen wesentlich.en Aspekt des Generations­
probJems in Westdeutschland hat der junge christliche Schrift­
steller Ohristian Geißler in seinem Roman "Anfrage" ge­
staltet. In diesem Roman fragen junge Bürger des westdeut­
schen Staates ihre Väter, was sie in den Jahren des Faschis­
mus getan haben, und ertappen sie bei dem 'Versuch, ihre 
Schuld in der Vergangenheit zu leugnen. Freilich ist es nur 
ein Teil der westdeutschen Jugend, der so fragt. Ein anderer 
Teil hat sich als sehr anfällig erwiesen gegenüber den Parolen 
des Revanchismus und eines neuen Landsknechtstums. 

Wir sollten die Tiefe der Problematik nicht unterschätzen, 
dIe für die jungen Menschen in WestdeutschJ.and damit gege­
ben ist, daß sie in einem Staat leben, in dem wesentliche ~osi­
tianen in Staat, Justiz, Militär und WiI'tschaft von ehemaligen 
Nazis und ihren Helfern besetzt sind. Am diese W~ise über­
schattet im Bonner Staat die "unbewältigte Vergangenheit" 
die Gegenwart in einem Umfang, der für die Entwicklung der 
Jugend demoralisierend wirken muß. Wir mach,en es uns häu­
fig gar nicht recht deutlich, was für ein Glück es ist, daß an 
der Spitze unseres Staates Menschen stehen, d:ie zeit ihres. 
Lebens für Frieden, Demokra.tie und sozialen Fortschritt ge­
kämpft haben. 

Kein Wunder, daß man die westdeutsche Jugend der Gegen­
wart als eine "skeptische Generation" (nach: den Worten des 
Hambw'ger Soziologen Schelsky) bezeichnet hat. "Es ist eine 
einsame und skeptische Generation", schreibt ein Publizist 
über die westd~utsche Jugend, "olme k!lar ausgeprägtes Ge­
sicht. Es sdnd Kinder ohne Hoftnung, ohne Zukunft und ohne 
Wurzel." Die chronische Perspektivlosigkei.t der kapitalisti­
schen Gesellschaft verführt einen Teil der Jugendlichen zu 
Nihilismus und Zynismus. Sie sehen nur die Erwachsenen, 
die sidl opportunistisch anpassen, die um materieller Vorteile 
willen moralische Sauberkei t und politische überzeuglllIlgs­
treue über Bord werfen. Keiner weist :ilhnen -den Weg. 

Die Zeitung "Junge Stimme" druckte am 9. JlUIli 1956 den 
Brief eines 17jährigen Lesers ab; in ihm heißt es: "Herzlich 
möchte ich darum bjtten, daß ich die Gelegenheit bekomme, 
den Erwachsenen einmal die Meinung zu sagen. Die E rwach-
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senen al]Jein sind daran schuld, wenn wir Jugendli.che kein 
wahres Ideal mehr kennen. In unserer modernen Zeit, wo das 
Profitstreben der Erwachsenen größer ist denn je, braucht 
man sich nicht zu wundern, wenn auch wir Jugendlichen den 
Sinn des Lebens einzig im Besitz vielen Geldes sehen. Erwach­
sene, gebt uns Ideale!" - Das ist nicht mehr das pathetische 
Aufbegehren der Jugendbewegung von vor 40 Janren. ADer 
in ihrer Sachlicl1keit ist diese Aussage womöglich noch viel 
erschütternder. Vielleicht ist das der stärkste Vorwurf, den 
man dem kapitalis'iJiscl1en System machen m:uß: daß es junge 
Menschen derart innerhch verdirbt und zu Zynikern und Nihi­
Jisten madlt. 

Die ameril\:anischen Stcbtistiken weisen in den letzten Jah­
ren ein beängstjlgendes Anw.achsen der Jugendkrim.inalität auf. 
Aber das lost nur eim Symptom für eine Entwjcklung, in dje 
viel breitere Kreise einbezogen sind. Die amerikanische Zeit­
schrtfit 'Dhe Nation" veröffentlichte kürzlich unter dem Titel 
"Die k~nuPte Gesellschaft" Studien des Publizis~n Fr~d 
J. Cook über die Situation in -den USA. Der Aubor weist darm 
nach, daß die Profitmoral, die die amelikanische Geschäftswelt 
beherrscht, immer mehr auf andere Gesellschaftskreise über­
greift. Er schreibt: "Man kann dem DUl'Chschnittsamerikaner 
die gute Auffassungsgabe nicht absprechen. Ob nun bewußt 
oder unbe,vußt - er empfindet, daß er in einer Welt von dunk­
len Machenschaften und Gaunereien lebt. Ihm ist bekannt, 
daß sich die ELite' der Gesellschaft auf Kosten von Uncle Sam 
Jagdhäuser ~d Yachten hä1t. Und der Durchschnittsameri­
kaner nimmt sich die Vertreter der Spitzen der Gesellschaft 
zum Vorbild. Er ist davon überzeugt, daß man mit Sparsam­
keit, Ehrlicl1keit und fleißiger Arbeit n1cht an Reichtümer 
kommt. Um viel Geld zu verdienen, muß man sittlich verdor­
ben sein. Auf diese "\V"eise hat sich unsere Gesellschaft tragisch 
jn eime Gesellschaf.t von dUl~chtriebenen Menschen ulJld Gau­
nem verwandelt. Viele von uns shnd bereilt, nicht nur andere, 
sondern auch sich selbst zu betrügen. Denn wen, wenn nicht 
uns selbst, betrügen wir, wenn wjr u,ns ein Diplom über den 
Abscl1luß einer Schule, über die erfolgreiche Absolvierung 
eines Examens an einem Coli-ege kaufen?" 

Fred J. Cook fährt fort: "Bei einer Umfrage wurden über 
1000 Schüler neunter Klassen gefragt, ob sie 'SOlche Gelegen­
heiten nützen würden. 41 Prozent der Befragten gaben zu, sie 
nicht außer acht zu lassen. Eim Schüler wiederholte mit seiner 
Antwort praktisch die Ansicht von James HageJ.-ty, Pressechef 
des Weißen Hauses unter Eisenhower, die dieser anläßlich des 
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,U-2'-Zwischenfialls äußerte: ,Wenn sidl eine Gelegenheit bie­
tet, greif zu!' Die Profitmoral - das ist die einzige Moral nicht 
nur in der Welt der Monopole, sondern im ganzen Leben des 
Landes, das nach den Gesetzen dieser Monopole lebt." 

Dieses Selbstzeugnis eines Amerikaners macht besser als 
alles andere die moralische übelllegenheit des Sozialismus 
gegenüber dem Kapitalismus sichtbar. Bei uns wird die Jugend 
nicht nach der Devise: "Laß dich nicht erwischen!", bei uns 
wird sie zu verantwortJichem Denken und Handeln erzogen. 
Gerade für den Oht;sten dür]te es im Blick auf diesen Tat­
besta,nd nicht schwer sein, sich für das sozialistische Gesell­
schaftssystem zu entscheiden. Bei aller unterschiedlichen Moti­
vienung gibt es zwisdlen ch.ristlicher und sozialistischer Moral 
in der praktischen B~währung Berührungspunkte, ja eine 
weitgehende "Übereinstimmung zwischen eimern Handeln, das 
,"on der marxistischen Weltanschauung her bestimmt ist, und 
einer Haltung, die im dlristlichen Glauben gründet. Es ist 
jedenfalls gar keine Frage, daß die ,christliche Etlhik der sozia­
listischen Moral tausendmal näher steht als d.er Profitmoral 
des Kapitalismus. 

III. 

In den letzten Jahrzehnten war das Verhältnis der jungen 
c1uistlich.en Generation zu ihrer Kirche zumeist ein kritisches. 
Professor 01'. Stäh.ti.n hat in einem interessanten Aufsatz über 
"Evangelische Kil1che und Jugendbewegung" festgestellt, daß 
bereits in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts die "be­
,vußt evangelische Jugend in starker und bewußter Opposition 
gegen eine träge und unlebendig gewordene kirchliche Organi­
sation" stand. Er madlt dabei gleichzeitig deutili,ch~ daß diese 
Kritik nicht einer pl'Lnzipiellen Absage an die KiI1che gleich­
kron, sonde11n daß sie aus der Liebe zur Kirche geboren wurde, 
die man weniger dem A.lften verha!fitet und mehr dem Morgen 
zugewandt sehen wollte. 

Es "ist bezeichnend, daß bestimmte evangelisch.e K.r,eise der 
Jugendbewegung nach deJ.· '];ahrhundePtv.~ende Gedanken von 
Blumhardt aufgriffen, der mit seine.r Thedlogie eine Orientie­
rung nach vorn, auf das Neue, das Kommende und den Kom­
menden gegeQen hatte. Offensichtlich ist die heutige Situation 
nicht grundsät1lJJ..tch anders. Vor ein paar Jahren versuchte 
Pfarrer Ernst Lange aus Ge1nha.usen, im Rahmen einer Vor­
tragsreihe des Süddeutschen RUlOdfunks die Frage 2iU rea.rtt­
worten: "Was er.vartet die Jugend von der Kirche?" Er zitiert 
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dabei zunächst aus einer Erk.läroung des Pinneberger evange­
lischen Jugendkonvents, in der es 'heißt: "Der Gesamtkomplex 
Kirche ist im allgemeinen für die Jugend von keiner wesent­
lichen inneren Bedeutung ... Der junge Mensch steht den 
"Äußerungen der Kird'Je, der Form der Verkündigung on? den 
Lebensformen der Menschen in der Kirche völlig :1iassUll1gs1os 
gegenüber und empfindet sie a!ls süßlich und unzeitgemäß." 

Pfarrer Lange fügt dem kommentierend hinzu: "Man wird 
djese Feststellung sogar noch verschärfen und sagen müssen: 
Von de r Kirche erwartet der junge Mensch gar ruchts, weil 

... sie als Kirche, als lebendige Gemeinschaft des Glaubens, der 
Liebe und der Hoflinung, als Leib Christi für ihn überhaupt 
nicht faßbar wird." 

Was steckt eigentljch hinter diesem Unbehage n junger west­
deutsche r Christen gegenüber ihrer Kirehe? Viellekht isot es 
das, wo rauf Professor Dr. Helmu.t Gollwiltzer kürzlich hi'l1wies. 
Aus Anlaß des 50. Jahrestages eines großen Treffe ns der Ju­
gendbewegung im Herbst 1913 allif dem Hohen Meißner hielt . 
der West.be rliner Theologe - selbst ein Mitglied der dama­
ligen Jugendbewegung - eine Gedenkrede, in der er sich 
kritisch mit de m Erbe der Jugendbewegung auseinandersetzte. 
Dabei machte er auch einige Bemerkungen zur kirchlichen 
Situation in der Bundesrepublik. ,.Die Kirche n", so sagte er, 
"stehen heute äußerlich hoch im Kurs, und sogar bei diesem 
Meißner-Fest finden Gottesdienste statt, wo ran vor 50 Jahren 
bezeichnenderweise niemand gedachrt; hat. Wo die Kirchen so 
ins Ansehen kommen, da lnuß man - das sage ich als eine r , 
der mit allen Fasern seines LebeTIs in der chlistlichen Kirche 
lebt - unl die~Frei.heit wie ums Ohristentum besorgt sein." 

Den jungen Chl;sten jn der Jugendbewegung vor 50 J-ahren 
sei es um eine echte innere Evneuerung der Kirche gegamgen, 
für inre äußere Macht hätten sie nimbs üi.>riggehab~ sagte der 
bekannte Theologe. Und er DUhr dann furt: "Heute stehen die 
IGrchen mi1lte.n im großen gegenseitigen Geschäft: Regierung, 
Parteien, Bürokratie, Kapital, Militär und Kirche - alle diese 
Hände wru;chen sich gegenseitig und spielen sich dje Profite 
zu - genau wie damaJs 1913. Was dabei aus dem Christentum 
wird, lehrt jeder Blick hinter die Fassade. Darum sei euch 
Jungen gesag~ soweit ihr euch zur christlichen Kirche haltet: 
Vevlangt das Christsein von euch selbst und nicht von den 
anderen! Seid die Unruhe in euren Kirchen! Seid jedem Zwang 
in Glaubenssachen feind, W1d beweist, daß Glauben und Frej-

• heit zusammengehören und nich.t gegeneinander stehen!" 

Es ist, wie Gollwitzer rtichtig sagt, das Bündnis von Bonn 
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und Altar, das die Kirchen in Westdeutschland ZiU Faktoren 
der politischen Restaurati.on machtt, in denen die Jugend sich 
nicht zu Hause fühlen kann. Weil die Ki.rlChe in der DDR in 
einer neuen Gesellscha:fit lebt, deswegen ist es für sie sehr viel 
leichter, zu einer gesellschaftlichen und - damit verbunden -
zu einer geistlichen Neuorientierung zu kommen. Auf diese 
Weise ist auch dem jungen Christen in der DDR eine ganz an­
dere Möglichkeit zu einem positiven Engagement gegeben als 
1n Westdeutschland. Hunderttausende von Christen in unserem 
Staat haben die Erfahrung gemacht, daß geistliche Erneue­
rung nicht dem geschenkt wird, der sich in ein Ghetto zurück­
zieht, sondern aillein dem, der sich als Christ mutig und eIJt­
schlossen den Auf,gaben der Zeit stellt. Junge Christen gehen 
ihren Ki.rch,en auf diesem Weg immer wieder voran. 

• 
Im Jahre 1960 stellte die Jugendgruppe der Christllochen 

Friedenskonferenz in einer Resolution in Prag fest: "Uns 
bedrücklt die Erkenntmis, daß die K;ipche Jesu Chlisti noch 
nicht genügend beuill'IUhigt ist von den Problemen der Welt, 
in der sie lebt. Ihr ist die herrliche Freiheit der Gotteskinder 
gegeben. Aber sie ist in Gefu.hr, statt in dieser Freihei,t zu 
leben, um sich selbst besorgt zu sein oder die Sorgen der 
Menschheit anderen Mächten und Menschen zu überlassen. 
Das ist verbängnisvoll nicht nur in der Frage des' Fried,ens, 
sondern auch im Blick auf Entscheidungen, zu denen die 
Menschheit aufgefordert ist durCh die staatiliche und gesell­
schaftJliche Neuordnung der Völker in Asien, Afl;ka und 
Latein-A!rnelika, durch das Miteinanderleben verscltiedener 
Rassen, durrch die Aufgabe gerechter Verteilung der Nahrungs­
mittel Wld Bodenschätze in der Welt und durch die fortschrei­
tende Technisierung vieler Lebensbereiclle. Wir warnen vor 
dem übergreifen des kalten Krieges auf die Kil~che. Trägheit 
und EinfuJ.Iilosugkeit sind der Kirche verboten. S·achliche In­
formation und aktive Mitru-bei.t bei der Lösung dieser Fragen 
w-erden ihr zu:r Pflimt. Ganz besonders möchten w1r allen 
jum.gen Christen sagen, daß wir es für eine unerläßlidle Be­
stätigung des cltristli-chen Glaubens halten, unerachtet aller 
trennenden Grenzen 'Sich in solcher Mitarbeit ZiU engagieren." 

Bereits im J ahre 1919 hatte der Bund Deutscher Jugend in 
seinen sogenannten Magdeburger Sätzen die Forderung er­
hohen: "Wir wollen eine Jugend, die im Bewußtsein eigene.r 
Verantwor1ilichkeit ihr und ihres Volkes Leben seU>Ständig zu 
gestalten such.t. Wir wollen eine verinnerlichte, das heißt reli­
giös gegründete, aber weltoffene deutsche Jugendbewegung 
zur Erneuerung unseres Volkes sein.'; 
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Dje Erfahllungen ll'nserer Geschichte zeigen, daß diese For­
deI"ungen chrdstlicher Jugend nur dort Wi>t'kHchkeit werden 
können, wo man die Gesellschaftsordnung von Gru'rld auf neu 
baut. In -diesem Sinne werden in u,nserem ersten sozialisti­
schen StaCllt der deutschen Geschiffite auch die Anliegen der 
chri,s.tlichen Jugend aufgenommen. Wenn es im Jugendgesetz 
heißt: "Ln friedlicher Arbeit will die Jugend den Reichtum 
unseres Volkes mehren, das Ansehen unseres Staates er­
höhen Im Leben u,nd Schaffen für das Glück der Gesell­
schaft erfüllt sich zug,leich das persönliche Glück jedes jungen 
Bürgers unserer Republik", dann kann der Christ dem mit 
ganzem Herzen zustimmen. 

Die überwi.egende Mewheit der Christen, die sich i.n den 
vergangenen Monaten an der Aussprache über den Jugend­
gesetzentwurf beteiligten, hat deshalb in cliesem Sinne positiv 
Steililung genommen und den Entwurf bn ganzen wie auch: in 
seinen einzelnen Aussagen beg·rüßt. Daß der Jugend in unserer 
RepuIY4k ein so positives und vorwärtsweisendes Ziel gestellt 
wird, wurde gerade von den Jugendlichen selbst mit Freude 
und Dankbarkeit aufgenommen. Allif der bereits erwähnten 
JugendkloDiferenz der Chris,tlich.-Demo~ratischen Urnon im 
Dezember vorigen Jahres sagte der Assistent der Theologie, 
Ernst Goltzsch, aus Leipzig: 

"Heute steht vor uns in einem Dokument die Frage nach 
dem Sinn des Lebens, nach dem Ifihalt unseres Lebens, UlI1d 
sie wird auf ~ne Art behamde1t, wie es bisher noch nie ge­
schehen ist. Der Sinn unseres Lebens wird uns ruiclLt einfacl1 
aihs e.iIne fertige Konzeption, als eine fertige Meinung, als ein 
Rezept vongelegt, sondern die Jugend wird aufgerufen, sich 
diesen Sinn des Lebens in der Arbeit und in -der Verantwor­
tung seLbst zu geben. Diesen Gedanken, der :irrn Jugendkom­
munique an erster SteHe steht und der auch ilm Gesetzentwurf 
seinen Niederschila,g ,gefuiIl_den hat, halte jcll gerade als Theo­
loge für das Wichtigste. Gewiß, wir a!ls Cl}risten wissen, daß 
wir den Sinn unseres Lebens auch in einer t r anszendenten Be­
ziehung haben, daß wir -den Sinn unseres Lebens nicht nur 
hier in der Welt, in der Immanenz, suchen, aber wir wissen 
genauso, daß wir den Sinn und den Inha!lt u.nseres Lebens 
auch hier 'Suchen müssen. 

Im dem gemeinsamen Suchen nach dem Sinn uonseres Lebens, 
in der Verantwon1ruing für die Gesellscharft, in der Verantwor­
tung für unsere eig~ne Zuklun:fit, in diesem SU,chen und in die­
sem Weg überhaupt sehe ich für mich die größte und ent­
scheidende Bedewtrung des Kommuruques und des Jugend-
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gesetzeTlJtwurfs; denn gerade da, wo es um die Probleme des 
menschlichen Zusammenlebens geht, wo es um die Probleme 
einer menschlichen, humanismschen Zukunft geht, berühren 
wir uns doch so stark auch mit den Freunden, die Nichtchristen 
sind." 

Dmmer wieder ist von Christen in der Diskussion dankbar 
begrüßt worden, daß die Jugend zu selbständigem, verant­
wortlichem Denken erzogen werden soll. Pfarrer Waltel' Feu­
rich aus Dresden schreibt dazu: "Gefreut halbe icl1 mich, im 
Jugendgesetz lesen zU! kö.nnen, daß das selbständige Denken 
zu för-dwn ist und die ei,gene Verantwortung ,gestärkt werden 
soll. Auch daß von Begabungen urnd Tale;nten gesprochen 
wird, schei'l1t mir notwendig und r ichtig zu sein. Ein von mir 
oft vorgetr.agenes Anliegen nilnmt deI' Paragraph 14 Abs. 1 
auf, wo es heißt: ,Besondere Bedeutung gewinnt bei der Aus­
wahl Zlum Studium die rasche Fördwung s.o~.cher Ju,gendrlicher, 
die für bestimmte Fachgebiete besonders begabt sind und 
außergewöhnliche LeistJwngen aufweisen.' Lch halte es für un­
möglich, bei dem AuswahlprinZlip zu verbleiben, das von den 
Jugendlichen auf aililen Wissensgebieten sehr gute oder z:u­
mindest red1t gute Leistungen erwa.rtete. Ei,nen ersten Schritt 
in dieser Ri,ch.tung bedeuteten für mich die vor emi'ge.;" Zeit 
eingeführten Eignungsgespräche ,an den Uruversitäten und 
Hochschulen vor der Studienzulassung. " 

"I,ch begrüße es, daß uns Jugendlichen auf allen Gebieten 
unserer sozialistischen Wirtschaft ein Mitspra.cherecht e inge­
räumt wird", s.chreibt Gerhard Gail.1inat, ein jU'l1ger Christ 
aus Wolmirsleben. Zahlreiche junge Ohristen sLnd besonders 
dankbar, daß durch das J ugendgesetz die Berufsausbildung 
umfassend gefördert und daß dem Sport U!I1d der Gestaltung 
der Freizeit so vJel Aufmerksamkeit entgegengebracht wird. 

IV. 

Lassen Sie .mid1 an dieser Stelle auf einige Ämderungsvor­
schläge und Fragen etngehen, die vor .aJ.l~ aus kirchlichen 
Kreisen gekommen sind. 

All denen, die skh eine stärkere Berücksichtigung der El­
tern ilm Jugendgesetz gewünschrt- haben, l{Jall1TI kh. sagen, daß 
auf Gr.und ihrer Anregungen nu.n in der Präambel ausdrück­
lich die Dank,barkeit u_nd Achtung ,gegenüber d~n Müttern 
und Vätern als wesen'bli'ches MerlunaJ. des jungen Soz,ialisten 
wnd als Sache ~,er gesamten Gesellschaft genannt werden. Der 
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sozJalistisch.e Staat beoont, ctaß Schule, Elternhaus und Jugend­
verband gleich gewichtige Erziehungsfah-toren sind. Er fordert 
die Achtung vor den Leistungen älterer Menschen. Allerdings 
muß bedacht werden, daß das J ugendgesetz kein Familien­
gesetz ist. Sein Hauptanliegen ist, die Verantwortung der 
staatlidten und gesellsch.a.ftlLchen Einrichtungen, der Betriebe 
und Ausbhldungsstät.te:n bei cer Heranbildung und FörderUJng 
der Jugend festzulegen. 

Dalüber hinaus wird man sich deutlich machen müssen, daß 
das Elternhaus in der sozialistischen Gesellschaftsordnung 
einen anderen Ort hat als in der kapLtalistischen Gesellschafts­
ordnung. In der kapitalistischen Gesellschaftsordnung des 
Konkun-enzkampfes und des Gegeneinander aller gegen alle 
bildete das IDlternhaus so etwas wie ein Refugium, in das man 
sich aus der "bösen We!lt" zurückzäehen konnte, in dem die 
Gesetze der Liebe UIJ1d Ehr:fur.cht galten, mit denen man in 
der Gesellschaft nLLr Schiffbruch erleiden mußte. Ich habe in 
manchen ~amillen 'firüher einen Wandspruch gesehen, der dies 
deutlich zum Ausdruck brachte. Er lautete: "Mag draußen die 
Welt ihr Wesen treiben; mein Heim soll meine Ruhstoatt blei­
ben." 

In ~..:.nserer Gesellschaftsordnung ist das Elternhaus nicht 
länger Refugium, sandern ein positiver gesellschaftlicher Fak­
tot·, was im Grunde bedeutet, daß der einzelne Staatsbüt~ger 
nidlt nur verantwortlid1 ist für die Erziehung seiner eigenen 
Kiinder, sondern für die aller Jugendlicllen, mit denen er Jn 
Berührung kommt. Freilich muß auch einmall gesagt werden, 
daß es Eltern gibt, die illre Erziehungspflicht gegenüber ihren 
Kindern vernach.l.ässigen und die im Grunde froh sind, wenn 
ihnen die Gesellschaft diese Verantwortung abnimmt. Das 
liegt aber keineswegs im Sinne des Jugendgesetzes. 

Einige Eingaben .aru.s kirchil.ichen Kreisen vermissen im 
Jugendgesetz eine oausdrüclclidIe Erwähnung und Bestätigung 

. der k!i.rclilichen Unterweisung und deI' cluistilichen Erziehung. 
Dazu möchte jch drei Bemerkungen machen: 

1. Weil in der Deutschen Demokratischen RepublikStaat und 
Kirche voneinander getrennt sind, deswegen hat kein staat­
liches Gesetz die MÖglichkeit, Aussagen über kirchliche Ange­
legenheiten zu machen. Das käme einer EinmischlUng in inner­
kil'Ch!l:ich.e Angelegenheiten gIeidl. Die grundsätzliche Glau­
bens- und Gewissensfreiheit witrd dU!l1ch UIl1Sßre Verfassung 
gamnt.i.e!nt. Die Aussagen jedes Gesetzes unseres Staates kön­
nen s1ch. nur i!n dem Rahmen bewegen, der von der Verfassung 
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abgesteckt ist. - Das KirchenblatJt der Evangelischen Gemein­
schaft in der DDR "Friede sei mit Euch" veröffentlichte am. 
29. März eine Stellungnahme zum Jugendgesetzentwurf von 
Pastor Joop. Darin heißt es u. a.: 

"Da ja die Ki1rche nicht als verantwortlicher Träger für den 
Aufbau des Soztialismus :iIn Frage kommt, san.dern. nur die 
sozialistische GesEillschaft m:i.t allen ihren Menschen k a n n 
im Entwurf von der Kirche gru· nicht geredet werden. Die 
christliche Jugend kann kein gesondertes Jugendgesetz er­
halten, weil sie eben ZiUr Jugend der DDR gehört. Ihre Rechte 
sind durch die Verlassung geregelt, die jeder Kirche, also auch 
ihrer Jugend, den Schutz des Staates zusichert. Im. Jugend­
gesetz wird die Jugend der DDR, ob atheistisch, ob katholisch, 
evangelisch oder neuapostolisch, aUs Ganzes verstanden. Das 
muß man bei der Beurteiln.l!ng des Gesetzes berücksi,chtigen. 

Diese Jugend als G an z e s soll nach dem Gesetz znl.r Teil­
na:hme und Verantwortung an der EntwickJung det: Volks­
wirtschaft (Teil II), ja sogar bei der Leitung des Staates (Teil 
V) und zur allgemeinen Qualifizierung (Befähigung, Eignung) 
herangez<>gen und gebildet werden. Ich wüßte nicht, welcher 
junge Mensch sich solcher Initiative widersetzen sollte, der 
evangelische etwa?" 

2. Pastor Joop hat in diiesen Sätzen auf e!ial.es der GrUll1d­
pui.nziplen des Jug.endgesetzes aufmerksam gemacht: auf die 
Ta~ache, <daß es die Einhei.tlirchkeit der J ugend unserer Re­
publik betorut. Im Blick. auf die Zersplitterung der deutschen 
Jugend in der Vergangenheit halte ich. das für einen großen 
Vorzug. Die Au.flgaben, vor den.en unsere Jugend in der Zu­
kunft steht, sind so tunfassen.d, daß sie nw' durch die Gemein­
samkeit aller Kräfte gelöst werden können. 

Im übrigen sollten wir sehen, daß damit g.erade auch den 
chris1iliclten Jugendlichen ein großes Vertrauen entgegenge­
broacht wird. Wenn das Jugendkommunique des Politbüros 
des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspru.'tei Deutsch­
lands unter dem Motto steht: "Der Jugend Vertrauen und Ver­
antwortung", dann gilt das nicht nur den jungen Mru'xisten, 
dann gilt das in gleicher Weise jedem christlichen Jungen und 
Mädchen in unserer Republik. Gerade deshalb sollten wir 
alles tun, um dieses Vertrauen, das in uns Chtisten gesetzt 
wird, zu rechtfertigen. 

3. Die Theologen sprechen mit Recht da.von, daß das, was 
wir unter "christlicher ErzjehU!l1g" verstehen, ni,cht verglichen 
werden kann mit alJgemeiner menschlicher Erzjehung, weil 
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es sich auf einer g;anz alJ1deren Ebene vollzieht. Junge ~en­
sehen können nicl1t in der gleichen Weise zu guten Ohristen 
erzogen werden, wie sie zu guten Mathematikern, zu guten 
Kraftfuhrern oder auch zu guten Staatsbürgern erzogen wer­
den. LetztLim wio:'d man :rum Christen n:icht erzogen, weil 
Christsein keine im Menschen begründete Möglichkeit ist. 

Wenn man dies alles weiß, wie kann man dann nach einer 
juristischen Fixierung der chlistlichen Erziehung im Jugend­
gesetz verlangen! 

AJusgangspunkt für klitische Anfragen war zuweilen auch 
der Paragraph 9 des Jugendgesetzentwurfes, in dem die ört­
lichen Volksvertretungen und die Patenbettiebe verpflichtet 
werden, dle Jugendweihe z..u unterstützen. Eine so~e For­
derung ändert nkhts a.rn Charamter der Ju,gendwe1he. Pro­
fessor Gerhart Eisler hat in der "Jungen Welt" vom 11./12. 
Januar 1964 noch einmal deutlich erldärt: "Die Teilnahme 
eines Jugendlichen an der Jug'endweihe ist und bleibt frei­
willig, und niemand kann und wird gezwungen, an d~- Jug~d­
weihe teilzunehmen!" Professor Eister füg:t <lern eliI1en ~ch­
tigen Satz hinzu, wenn er noch einmal fests.tel.lt: "Von. keInem 
Jugendlichen, der an der Jugendweihe teil.ni.mmt, WIrd ver­
langt, daß er ein Atheist sei." 

Diesel" Satz machit noch. eirun.al deutlich, daß die Jugend­
weihe in threm eigenen Selbstverständnis eben nicht - wie 
das gewisse kirchliche Kreise auch heute noch behaupten -
einem Bekenntnis zum Atheismus gleichkommt. Der Text des 
Jugendgesetzes definiert -die Zielsetzung ~ .Jug~ndweihe 
eindeutig mit den Worten: "Die Jugendwellhe Ist em fester 
Bestandteil der Vorbereitung der jungen Menschen auf das 
Leben und dle Arbeit in der sozialistischen Gesellschaft.

u 
Das 

Gelöbnis der JugendweiheteiJnehmer stellt rone Willens.er­
lclärung der jungen Menschen dar, als gute Bürg~ der .. DDR 
für den umfassenden Au:ßbau des Sozialismus, für Volker­
freundschaft und die Sicherung des Welttrieden einzutreten. 

Bei der Aussprache über den Gesetzentwurf gab es auch 
DisJrussionen über die 'UrsprÜIlgli-ch darin vOllgesehene For­
mulierung "überlebte Gewohnheiten", und in einer Re~he von 
Eingaben ist eine präzisere Bezeichnung dieses Begriff~ ge­
wünscht worden. A'UcTh diesen Forderungen wurde bei der 
überarbeitung der Gesetzesvorlage entsprochen. Im neuen 
Text des Gesetzes werden die Volksvertretungen und ihre Or­
gane, die Leiter der Betriebe und Vorstände d.er Genossen­
schaften, die Lehrkräfte Ull1.d Erzieher im Interesse der Per-
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sönUchkeiltsen.twicklung jedes jU!I1.gen Menschen verpflichtet, 
gemei'l1Sam mit den Eltern und den Leitungen der gesell­
schaftlichen Organirstationen die Jugend zum aktiven Kampf 
gegen die imperialistische Ide<>logie zu befähigen. Des weiteren 
wil."d. dort erklärt, daß es die Pfli·ch.t aller Staats- und Wirt­
schafts organe, gesellschaftlichen Organisationen und Bürger 
der DDR ist, die Jugend bei der überv..indung alter überlebter 
kapitalistischer Gewohnheiten zu unterstützen. 

Von unserem Selbstverständnis des 'ChriStlichen Glaubens 
her und im Ltchte der eigenen Erfahrungen, dle wir Ohristen 
in unserer prakitischen Mitarbeit am Aufibau des Sozialismus 
\sanuneln konnten, scheint mir klar zu sein, daß der recht ver­
standene christliche Glaube und die im Dienst am Ftieden und 
am Nächsten praktizierte chriistlicl1e EtJhik weder mit einer 
impet-jal:hsrti.1schen Ideologie noch mit .ruten, überlebten kapi­
talistischen Gewohnheiten gleichrusetzen ist. Im Gegen.teü 
'finde ich es venvunderlich, daß im. Blick auf dle ursprüngliche 
Formulienung manche Christen m ängstlicher Besorgrris die 
Frage stellten, ob der cluisrtliche Glaube zu den überlebten 
Gewohlllheiten zu zählen sei. Unsere marxistischen FreUlIlde 
haben vom dirisrtlichen Glauben in seinen gesellschaftlichen 
Bezügen offenbar eine höhere Meinung und ein größeres Zu­
trauen 2iU den politisch-moralischen Potenzen, die ein recht 
gelebtes Chnistentum zu entbinden vermag. 

So erkJärte bekanntlich der Vorsitzende des Staatsrates, 
Walter Ulbricht, in dem bekannten Gespräch mit Professor 
D. EmU Fuchs und anderen Theologen am 9. Februar 1961 aus­
drücklich: "Ich möchte weder die christilich.e Lehre noch dle 
cl1.risilichen Kirchen iIn einen Topf mit dem Kapitahsmus und 
Imperialismus werfen. Deswegen spreche im ausdrücklich von 
imp~iaJistischen Ideologien, obwohl bekannt ist, daß die 
Kirchenfüluungen schwere Schuld auf sich geladen haben, 
indem sie sicl1 sehr lange Zeit vorn Kapitalismus und Impe­
rialismus mißbrauchen ließen und bescmders jetzt in West­
deutschland noch immer mißbrauchen lassen." 

Schließlich kann man von einem Gesetzestext nicllt ver­
langen, was Chtisten 'I'lUl' selbst du,rch ihr Leben und Handeln 
unter Beweis stellen können: deuitil.i.ch zu machen, daß das 
Christsein nicht eine überlebte, sondern eiale ganz gegenwär­
tige und aktuelle Sache ist. Allerdings verbinden zahlreiche 
Christen ihren Glauben Jeider a~ch heute' noch mit überholten 
Ans.ichten und Verhaltensweisen. Wenn wir von anderen 
daraufhin ang.esprochen werden, dann sollte -dies von U!l1S als 
Herausforderung verstanden werden, uns als Christen ganz in 
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die Gegen.wa!l'ft zu stellen . Wie könnten wir"das besser als in 
der tätigen Ante:ilnalmie 3.Il1 a:ll dem, was die Menschen heute 
im Ringen um eine glückli-che, menschenwürdige Zukunft be­
weg.t? 

Lassen Sie mich im cliesem Zusammenhang noch. eirunal 
Pastor Joop zitieren. Er schreibt zum g'leichen Problem: "Hier 
fühlt skh nun die Kirche angegriffen. Unter ,überlebte Ge­
wohnheiten' sei doch die Kir-che gemeint, so sagt man. Aber 
macht die Kirche- nLcn.t e1nen Fehler? HäJ.t sie sich denn für 
überlebt? Es mag Heißspo:rne geben, die der Meinung siilld, -
die Vel~aTIltwor1lhchen des Staates aber rechnen mit der Kirche 
als religiösen Fakt. Sie ist in der DDR, wie in allen anderen 
soziaUstischen Ländern, als solche geschützt. 

Wenn das Gesffi.z unter ,imperialisthschen Ildeologien und 
überlebten Gewohnheiten' die Kirche mein.te, dann wäre der 
§ 29 eLne Aufforderung zum offenen Kampf gegen die Kirche. 
Halben Sie es für mögliclt, daß die DDR ein Gesetz zum Kampf 
gegen die Kirch.e erläßt? - Das wäre denkbar, wenn '<iie Kirche 
selbst imperialistischen (kaiiserlichen, kapLtalistischen, kliegs­
propagandistischen) Ideologi.en huldigte und ihre Jugend in 
cliesem Srlnne beeinflußte. Es wäre aber un'verantwortlich, 
wenn eine K1r.che das Bekenntnis~ in diesem Simne miß­
brauchte, so daß sie ein Sammelbecken imperialistischer EIe­
merute würde. Eine Kirche, die das nLcht ist; hat den Jugend­
gesetzentwurl nicM zu fürcMen, denn von We1tanschauung ist 
in dem Gesetz keine Rede. Eine lebendige Kirche, in der der 
Geist Gottes v-rirkt, ist nicht e.i.ne ,überJ..ebte Gewohnheit', 
sondern ~ann sich als fluchtbrinlgend für Volk und Staat 3lUS­

wirken. Nur eine Kirvche, die, wie die Gemeinde Sal'des, nUlI' 
,den Namen .hat, daß sie lebt, sonst aber tot ist' (Offb. 3, 1), 
gehört 3U überlebten GewohnheiIte.n. Eine solche Kirche hat 
keine Bedeutung mem·. Sorgen ·wir darwn zuerst dafür, daß 
unsere Kirche eine bevoJhnächtigte, dem Volk dienende Kirche 

. ist, bevor wir Eingaben und Proteste an den,8taat einorei·chen. 
Einer toten Kirche nutzen die Proteste g,ar nichts ." 

Es liegt vor aLlem im Lnteresse der jungen Chrü;·ten, sich 
ni·chrt: awf die überiholiteu Stlandpunkte früherer Generationen 
festlegen ZiU J.assen. Die 200 jungen Ohristen, die an der Kon­
ferenz in Weimar teilnahmen, machlten mit ihren ebenso offe­
nen wie ßl'f~ischenden Diskussionsbeiträgen deutlich, daß sie 
in der Gegenwart des SoziaUsmus leben, daß die neue gesell­
schaftliche Wirklachkeit in unserem Staat für sie nichrt mehr 
in Frage steht , son;d.ern daß diese WirkJli~chl(eit die VOl'8US­
setzrung ali ihres Denkens und Handelns darsteiLllt. 
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Die Zu~unft des· Sozialismus wll~d nicht nur von den jungen 
Marxis·ten., sie wird eben.sosehr von den jungen Christen ge­
staltet Diese Z'l..lkru.nfit fäliLt der Jugend Il!icht :in den Schoß. 
Sie wird ihr aill das bringen, was sie selbst daraus zu machen 
imstande ist. 

Es gibt in unserem gesel..1scltaftllichen Leben einen Faktor 
der die beste Gar.aa1Itie dafür darste1lt, daß die größen Auf~ 
gaben der Zukunft von der Jugend bewäLti·gt werden. Das ist 
die feste und unverblilchliche Gemeinsamkeit a1J.er demo­
kratischen Kräfte, das ist me kamel'adschafbliche Zusammen­
arbeit zvvi.schen Marxisten und Christen, die zu einem festen 
Bestandteil der politisch-moralischen Einheit unserer Bevölke­
rung geworden sind. 

Die W'UJ.'zeln dieser Gerneimsarnkeit reichen ZiUrück bis in 
die Zeit des KffiTlpfes gegen den Faschlsmus. Nicht nur junge 
M~beiter, sondern auch junge Chrrl.soten, wie Hans und Sophie 
Scholl, standen damals gemeinsam im Kampf gegen die nazi­
stische Barbarei. Nach 1945 wurde diese Gemeinsamket t in 
der Freien Dewtschen Jugend fortgefüh.'rlt. Drei Tage vor dem 
15. Jahrestag der FDJ, am 4. März 1961, führten junge Chri­
sten in BerLin ei.JIl Rundtis-ch.gespräch :m:Lt dem 1. Sekretär des 
Zentr~ates, Honst Schurrnann. Zum Schluß des Gespräches 
unterstrich Horst Schumann noch einmatl die Gemeinsamkeit 
von Christen und Niochtchristen tn der FDJ, als er sagte: 

"In dem Generalsekretär und se.i.nen Mita.rbeitern haben 
wir ja den besten Beweis dafür, daß der Sozialismus und die 
humanistischen Ziele des Ch..risten.t1tuns keine Gegensätze dar­
stellen. Alle diese Freunde sind von der FDJ er~ogen worden 
und sind doch Christen geblieben. Wie groß ist die Kraft der 
Gemeinsamkei.t, die heute verwirklicht, was die Menschheit 
seit Jahrtausenden erträumte: ei:ne Welt d.es Fl~iedens und der 
sozialen GerechrtigkeLt. 

Ein Erlebnis möchte ich ZUiffi Absch:luß noch erzählen. Als 
OLto Nuschke1 den wir alle sehr verehrten und dessen Arbeit 
Uind Verunächtnis wir hoch einschätzen, starb, da war ich ge­
rade in Moska.u. Da sprach mich. ein arlter Sowjetbüxger, Mit­
glied der Kommunistischen Partei, der mich an meilner 
Sprache als Deutschen erkannt hatte auf de r Straße an um 
mir seLn tiefstes Be:i!l.eid zum .A!bleb~n von Otto NuschJ~e zu 
sagen. 

Daß in wnserer Republik ein Volk heranwächst, das auch im 
Ausland .A!ch.tJumg und Anerkenm.ung genießt, ein Volk, das 
andere Völker achtet und sich zutiefst mit ilhnen verbunden 

29 



fühlt, ein Volk, das den Frieden sichert und ihm eine Heim­
statt auf Erden zu schaffen bestrebt ist, daran haben Sie alle 
mitgewirkt. Welcll ein Haus .p.aben wir uns gebaut, welch ein 
gutes Haus und weIch ein schönes! Weder dle Marxisten allein 
noch die Christen allein hitben es geschaftt; gemejnsam habeI;l 
wi.r es geba:wt. Und diese Gemeinsamkeit wollen wir erken~ 
nen, pflegen und zukünftig zum Nutzen unseres Volkes noch 
stärker gestalten." 

Am 5. Mai wird die endgültige Fassung des Jugendgesetzes 
der DDR den Abgeordneten unserer Volkskammer zur Be­
ratung und Verabsch:iedung vorliegen. Kurz darauf, in den 
Pftngsttagen dieses Jahres, wird die Jugend der DDR beim 
DeutschlandtIreffen in der Hauptstadt unserer Republik ihren 
westdeutschen und Westberliner Freunden ' mit stolz und 
Freude davon ber1chten können, wie unser Arbeiter-und­
Bauern-Staalt sich um die Jugend sorgt, wie er ihr Vertrauen 
entgegenbringt und Verantwortung überträgt, ja, wie die 
Jugend selbst sich in gemeinsamer Arbeit mit den Ange­
höl;gen der älteren Generation alle Voraussetzungen dafür 
schafft, daß sie dereinst ihrer großen gesellschaftlich.eil Ver­
pflichtung als Haushevr de9 h.."ii.nftigen sozialistischen Deutsch­
land nachkommen kann, und wie sie heute schon mit ständig 
wachsenden Erfolgen in diese vera.Qtwortungsvolle Rolle hin­
einwächst. 

Das neue Jugendgesetz steLlt mit Recht fest: "Noch me stand 
eine junge Gen.ez"ation in Deutschland vor einer so begeistern­
den, aber auch verpflichtenden Aufgabe. Das verlangt von 
jedem J ugendlichen ohne Unterschied der Weltanschauung 
und des Glaubens, daß er ehrlich arbeitet und sich ausgezeich­
nete Fachk.enntmis aneignet, charakterliche Stärke und Kamp­
fesmut erwirbt." In diesem Sinne wollen wir alle gemeinsam 
darangehen, das neue Gesetz mit Leben zu erfüllen, es mit 
Tatkraft und Begeisterung in die Wirklichkeit umzusetzen -
zum Segen für unser gan.zes Volk und seine ßriedliche Z~kl1nft. 
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